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Tatjana wird jetzt unter ſeiner Obhut bleiben. Er wird 
die Sache ſchon regeln. Wenn das Klima milder wäre, 
könnte ſie natürlich ſofort in fein Heim in Üdͤdevalla 
ziehen. Das ſteht ja jetzt ſchon jahrelang leer. Da wäre 
ſie eam beiten aufgehoben. Es ſollte ihr an nichts fehlen. 
Aber Tatjana muß ſich zuerſt auskurieren. So ſchlimm 
wird die Sache ja nicht ſein. 

Dieſes Weinen! 

Runemark hat ſchon oft Menſchen weinen ſehen. Er 
ſieht das nicht gerne. Er muß ſich da immer abwenden. 
Er bekommt da immer einen Druck in den Hals. 

Und wenn ſich Runemark bei weinenden Menſchen 
ſonſt abzuwenden pflegt — bei dieſen Tränen hat er ſich 
nicht abgewandt. Dieſe Tränen waren etwas Ungeheuer⸗ 
liches, ſie waren die Schreie der Verzweiflung und ſie 
waren die Schreie nach Rettung. 

Aber dieſe Tränen waren bei Tatjana noch viel mehr: 
in ihnen blitzte die ſtechende Bitterkeit einer großen Schuld, 
ihre Tränen waren nicht nur ein Stammeln um Hilfe, ſie 
waren ein ſelbſtverlorenes Bitten und Betteln um — ja, 
um Gnade. Nicht um die leere, um die formale Gnade, 
wie ſie ein Menſch kraft ſeiner Souveränität verteilen kann 


— dieſe Gnade hatte ſie ſich ja ſozuſagen ſelbſt verſchafft, es 


war freilich eine überhebung, es war eine trotzige Hand⸗ 
lung, aber es gehörte zu dem Rennen um das Leben. Nein, 
es war die Bitte um die tiefere, um die endgültige, um die 
erlöjende Beſtätigung dieſer eigenmächtigen menſchlichen, 
dieſer unzulänglichen Handlung. Es war die Bitte um die 
wirkliche Gnade, die auszuſprechen und die zu erteilen in 
dieſem Augenblick eben nur Runemark fähig war. Tatjana 
wollte dieſe Gnade hören, mit den Ohren hören, aus einem 
menſchlichen Mund, ſie mußte dieſe Beſtätigung ſinnlich 
vernehmen. Nur dann konnte ſie daran glauben. 

Tatjana hörte dieſe Beſtätigung. 

So ſtreng Runemark gegen ſich war, ſo ſtrenge Maß⸗ 
ſtäbe er an andere Menſchen, an ihr Tun und an ihr Laſſen 
anlegte — in dieſem Augenblicke der Tränen Tatjanas be⸗ 
griff er mit einer geradezu hellſichtigen Deutlichkeit das, 
worüber er ſich niemals richtige Vorſtellungen hatte bilden 
können, begriff er Schuld und Gnade. Und er konnte nichts 
dafür, es war kein Frevel und es war keine Überhebung: 
er hatte ſich in dieſem Augenblick Tatjana gegenüber als 
ein willenloſes, aber williges Werkzeug gefühlt. Wenn 
ihre Ohren hören mußten, ſollten ihre Ohren hören. Ob 
es richtig war, wußte er nicht. Er würde es aber wieder 
machen. 

Das war Tatjanas Weinen. Das waren ihre Tränen. 

Runemark würde ſie nie vergeſſen. 


Kann man ſeinen eigenen Namen vergeſſen? Nein. 
Man müßte ſchon krank fein. Und was war denn Tatiana 
nun eigentlich für ihn? War ſie nicht beinahe ſeine 
Schweſter? Seine Schweſter war verloren für ihn. Nun 
hatte er eine neue bekommen. Deren Schickſal an das 
ſeiner Schweſter grenzte, es überſchritt, mit ihm, ohne daß 
ſie gegenſeitig wußten, verwoben war. Das kann er doch 
niemals vergeſſen. a 

Tatjana war ihm aber jetzt noch mehr als 
Schweſter. Ja, ſie war ihm mehr. 

Da hatte ſein Leben alſo eine ganz neue Wendung be⸗ 
kommen. Denn das iſt doch wirklich eine neue Wendung, 
wenn er jetzt nicht mehr allein durch ſeine Tage gehen wird, 
wenn er da jetzt ein zerbrechliches Geſchöpf in die Hände 
gedrückt bekommen hatte, für das er die Verantwortung 
zu tragen hatte, das er beſchützen und das er pflegen mußte. 
Er wird ſie ſehr pflegen müſſen. Sie iſt eine zarte Blume. 

Natürlich trägt er dieſe Verantwortung gerne. Und 
dabei wird jetzt in keiner Hinſicht etwas verſäumt oder 
überſehen. Es wird alles ganz genau geregelt werden, wie 
es ſich gehört. Und dann hat kein Menſch mehr etwas 
dareinzureden. Aber auch niemand. 

Da wird er ſozuſagen eine Mauer um Tatjana bauen 
und dabei denkt er an den alten Hof eines Onkels in Süd⸗ 
ſchweden, den er über kurz oder lang erben wird. Das 
wäre ſo etwas. Das iſt ſogar eine richtige hohe weiße 
Mauer um das Herrenhaus herum, ein ſchöner Park 
zwiſchen Mauer und Haus, es iſt auch ein Teich da. In 
der ungünſtigen Jahreszeit könnten ſie natürlich außer 
Land fahren, das werden ſie in der erſten Zeit ſowieſo tun 
müſſen, aber dieſer Hof wäre das richtige. Tatjana fände 
da ihre Ruhe und er hätte eben Tatjana. Ganz für ſich. 
Wozu brauchen ſie Menſchen um ſich? 

Aber vor allem muß Tatjana jetzt eine gründliche Kur 
durchmachen. Das iſt notwendig. Die Sache wird auch 
mit ihren Nerven zuſammenhängen. Natürlich. Wenn ſie 
jetzt Ruhe bekommt, und die bekommt ſie jetzt, auch die 
innere Ruhe, dann geht dies ſchnell. Er wird ſich erkun⸗ 
digen. 

Wie ruhig ſie jetzt dagelegen iſt. Wie ruhig ſie jetzt 
geatmet hat. Aber wie bleich ihre Wangen waren. Doch 
ſie waren ruhig. Beinahe friedlich. Es iſt wirklich gut, 
daß ich gleich hierher gefahren bin. Tatjana hätte ja nie⸗ 
manden gehabt. 

Runemark geht in ſein Hotel und legt ſich noch einige 
Stunden. 

Tatjana lag in einem Liegeſtuhl auf dem Balkon ihres 
Zimmers. Sie hatte da einen ſchönen Ausblick. Drüben 
ſah ſie die Savoyer Berge, wenn ſie ihre Augen über die 
Baumkronen um das Schloß Chillon ſchweifen ließ, konnte 
ſie in die Walliſer Berge blicken, vor ſich hatte ſie den See, 
direkt unter ihr in dem kleinen Vorgarten und auf den 
Strandwegen über der Straße und über den Gleiſen gingen 
gutgekleidete Menſchen. 

Gewiß: erſt vor wenigen Monaten war ſie in der Krim 
auch auf einem ſolchen Liegeſtuhl gelegen, fie hatte auch 


eine 


gute Pflege gehabt und gutes Eſſen, das will fie durchaus 
nicht beſtreiten. Aber es war etwas ganz anderes. Man 
kann das mit dem jetzigen Zuſtand gar nicht vergleichen. 

Da war man umſchwirrt worden und dann wurde man 
gefragt: nun, Genoſſin, was haſt denn du geleiſtet, daß du 
hier ſein kannſt? Und das hörte ſich nun aber auch bei 
allen ſo an, als wollten ſie gleich von vorneherein ſagen: 
ſprich nur einmal, erzähle mir ruhig, du kannſt mir ſogar 
einige Märchen erzählen, das macht nichts — aber dann 
komme ich dran, dann werde ich dir ſagen, warum ich hier 
bin, da wirſt du aber Augen machen. 


Tatjana konnte dieſe aufgeblähte Kindlichkeit nicht 
leiden. Sie war aber noch eher zu ertragen als dieſe 
giftige, dieſe heimtückiſche Aufgeblähtheit derjenigen, die 
dann gar nicht erzählten, warum ſie hier ſein durften, ſon⸗ 
dern ſich in den bedeutungsvollen und den vielſagenden 
Mantel des Schweigens zurückzogen. Dieſe Menſchen 
machten auch die Arzte unſicher, ſie 00 eine Unruhe in 
den Betrieb hinein. 


Dann war aber da in der Krim noch etwas ganz an⸗ 
deres, was Tatjana gar nicht geftel und was fie auch an 
einer richtigen Erholung hinderte. Und das war einfach 
das Wiſſen darum, daß ſie einige Wochen nachher wieder 
in dieſelbe Tretmühle der Lüge, der Heimlichkeit, des Ver⸗ 
rates, der Gemeinheit hinein mußte, für die ſie gut bezahlt 
wurde. 

Dieſe beiden Liegeſtühle wieſen alſo doch allerhand 
Unterſchiede auf. Dieſer Schweizer Liegeſtuhl war be⸗ 

deutend beruhigender für die Nerven, alſo heilſamer für 
die Geſundheit überhaupt. 

Tatjana lächelte. 

Sie ſchaute durch die offene Tür in das Zimmer. 

Der Bär ſchläft nach dem Eſſen immer ganz gut. Da 
2 10 er nun auf der Couch, er liegt ſozuſagen vor ihren 

en. 

Tatjana wundert ſich darüber, wie ſchnell ſie ſich auch in 
den kleinen Gewohnheiten des Alltags einig geworden 
ſind. Eigentlich ſofort. 


Es kommt viel auf das Wiſſen und das Verſtehen 
dieſer Gewohnheiten an. Dadurch wird eine ruhige Sicher⸗ 
heit geſchaffen und es werden keine Kräfte überflüſſig ver⸗ 
geudet. Man kann ſofort zum Geſpräch übergehen. 


Sie haben viel geſprochen zuſammen. Sie wiſſen jetzt 
viel von ſich. Das Wichtigſte wiſſen ſie ganz genau. Das 
bedeutet für Tatjana, daß ſie weiß, er wird ſie, dieſes kleine 
zerbrechliche Geſchöpf, wie er zu ihr geſagt hat, immer in 
ſeinen Händen halten. Er wird mit dieſen Händen einen 
Hohlraum bilden, in dem ſie gut aufgehoben iſt, der aber 
nicht größer ſein wird, als daß er ſie überall noch berühren, 
ſie überall noch fühlen kann. Sie wird es alſo ſicher und 
warm haben und wird nie ins Leere greifen müſſen. 

Und er weiß, daß er dies tun darf. 

Das iſt alles. 

Aber das genügt doch. 


Das iſt doch ungeheuer viel, es gibt doch gar kein 
Darüber mehr: in ſeinen Händen ein Geſchöpf, ein 
lebendiges Geſchöpf halten dürfen, dem man Wärme und 
Sicherheit iſt und mit dem man wieder neue Wärme, neues 
Leben zeugt, neue ſolche Geſchöpfe. Man will nur hoffen, 
daß dieſe neuen Geſchöpfe auch wieder ſolche Hände finden 
oder ſolche Hände ſein dürfen. 

Das iſt alſo alles. 

Es iſt ungeheuer, weil es ſo wunderbar iſt. 

Wenn Göſta Runemark alſo das weiß und ſich darüber 
freut, daß er „dies tun darf“, ſo iſt das gar nicht ſo einfach. 
Das hört ſich ſo einfach an, aber in Wirklichkeit iſt es 
ſchwerer als das, was er bisher gemacht hat. Aber natür⸗ 
lich auch ſchöner. 

Darüber alſo haben ſie geſprochen. Das weiß Tatjana 
alſo. Aber ſie weiß noch mehr: ſie weiß, daß er ſehr 
traurig iſt wegen ſeiner Schweſter. Das kann ſie ſehr gut 
verſtehen. Denn ſie ſelbſt denkt auch oft an Mirjam. 

Tatjana hat ihm ganz genau beſchreiben müſſen, wie 
dieſe Stadt ausſteht, in der ſeine Schweſter lebt, wie die 


Dinge jetzt liegen, er wollte alles wiſſen. Tatjana kennt 
dieſe Stadt, ſie war als Kind einige Male dort bei Ver⸗ 
wandten. Die Stadt hat ihr durchaus nicht gefallen. Sie 
ſelbſt hatte es ja ſehr ſchön, ihr Onkel hatte als hoher 
Gouvernementsbeamter eine Dienſtwohnung dort. Wie es 
jetzt ausſieht, weiß fie nicht. Mirjam weiß dies natürlich. 
Sie war ja noch in der letzten Zeit dort. Alſo, da konnte 
ſie ihm nicht viel davon erzählen. Wie die Leute dort leben 
dagegen, das konnte ſie ihm wieder etwas beſſer ſagen. 
Und das hat ihn dann erſt recht traurig gemacht, das ſah 
fie. Er hängt wirklich ſehr an feiner Schweſter. Und jetzt 
ſoll ſie noch ein Kind bekommen. Die Arme. 


Und wenn nun Tatjana daran denkt, wird ſie ſelbſt 
traurig. Denn fie hat auch ſchon gemerkt, daß er gerne 
von Kindern ſpricht. Und ſie glaubt nicht, daß ſie ihm Kin⸗ 
der ſchenken kann. Jetzt nicht. Vielleicht wenn ſie wieder 
geſund wird. Sie wird fi unterſuchen laſſen. Sie hat es 
immer noch nicht gemacht. Obwohl er ſchon gedrängt hat. 
Sie wird zum Arzt gehen, ohne daß er es weiß. Wenn es 
gut iſt, wird fie es ihm ſagen. Sonſt nicht. Aber cr ſoll 
es dann auch nicht merken. Sie wird keine Sorge bei ihm 
aufkommen laſſen. Die letzten Jahre ihres Lebens ſollen 
ſchön bleiben. 

Sie ſteht auf und legt ihm einen Zettel auf den Tiſch 
und geht leiſe aus dem Zimmer. 


10. 


Göſta Runemark ſitzt im Zuge nach Montreux. Er 
war heute in Genf geweſen, um zwei Kameraden zu treſſen. 
Nun fährt er wieder zurück. 

Tatjana wollte ihn nicht begleiten. Sie gab ihm auch 
einige Gründe an. Warum ſollte ſie ſich in Genf ſehen 
laſſen? Er konnte ſie verſtehen. 

Tatjana ſchien ſich in dieſen vier Wochen gut erholt zu 
haben. Ihre Farbe war blühender geworden. Er hatte 
es ja gleich geſagt, daß ihr dieſe Luft gut tun würde. 

Nur ſchweigſamer war ſie in den letzten Tagen ge⸗ 
weſen. Sie wollte überhaupt nicht mehr ſpazieren gehen, 
es mache ſie zu müde, und auch er ſollte bei ihr bleiben. 
Er ſollte ihr Geſellſchaft leiſten. 

Sie hätte natürlich nicht ſo zu bitten brauchen, er war 
doch gerne bei ihr. Er bedauerte, daß er ſie heute allein 
laſſen mußte, gerade jetzt kurz vor ihrer gemeinſamen 
Abreiſe, aber ſchließlich hatte ſie ihn geradezu gedrängt. 
Sie habe ihn jetzt lange genug eingeſperrt gehalten. 

Runemark war nur mit einer Sache nicht zufrieden, 
daß ſie durchaus nicht zum Arzt gehen wollte. Freilich 
ſähe er, daß ſie wieder mehr Farbe bekommen, es ſei doch 
beſſer, ſich einmal gründlich unterſuchen und unter Um⸗ 
ſtänden eine richtige Kur verſchreiben zu laſſen. Tatjana 
vertröſtete ihn von Tag zu Tag. Aber ſie ging einfach 
nicht. 

Als er in das Hotel kam, gab ihm der Portier einen 
dicken, verſiegelten Brief. 

Das war Tatjanas Schrift. 

Was hatte das zu bedeuten? 

Runemark eilte in das Zimmer. 

Tatjana war fort. 

Er öffnete den Umſchlag. Da lag ein Brief darin und 
Geld. Der Brief war jetzt die Hauptſache. 

Es war ein Abſchiedsbrief. 

Runemark ſchüttelte den Kopf und ging im Zimmer 


auf und ab. Dann las er den Brief noch einmal. Er las 
ihn mehrere Male. 
Runemark war auf einmal fo müde. Er ſetzte ſich. 


Warum hat ſie jetzt das gemacht? 

Da war er natürlich ſelbſt daran ſchuld. Er ganz 
allein. Mit feinen vielen Fragen nach ſeiner Schweſter. 

Warum hatte er das auch gemacht! 

Aber wie ſollte er auch wiſſen können, daß Tatjana auf 
dieſen wahnſinnigen Gedanken kommen könnte! 


„Und nun werde ich verſuchen, Deine Schweſter zu 
holen. Mit dem Kinde.“ 
Das ſtand in dieſem Brief. 


Die Dämmerung fiel 
merkte das nicht. 

Tatjana will ſeine Schweſter holen. 

Das war Wahnſinn von Tatjana. 


Sie war alſo ſchon längſt beim Arzt geweſen. Und da 
dieſer geſagt hatte, ſie müſſe ſich ſehr in acht nehmen, da er 
ihr auch ganz genau geſagt habe, wo — und zwar nur an 
dieſem Ort — ſie ſich aufhalten müſſe, um langſam, um 
allmählich geheilt zu werden, auf jeden Fall, um vorläufig, 
bis der Körper überhaupt wieder mehr Kraft habe, keine 

Verſchlechterung ihres Zuſtandes heraufzubeſchwören, wiſſe 
ſie jetzt ganz genau, wie es mit ihr ſtehe. 

Sie wolle ihm mit ihrem Vorhaben nur einen kleinen 
Dank abſtatten. Das müſſe ſie tun und werde ſie tun. Sie 
habe ſchon die ganze Zeit darüber nachgedacht, was ſie für 
ihn tun könne, ſie könne doch nicht nur einfach „bei ihm 
fein“, nun wiſſe fie das Richtige. Wenn fie das ausgeführt 
habe, dann freilich könne ſie wieder „bei ihm ſein“, aber 
dann ſei es ganz anders. Dann ſei es fo, wie fie ſich das, 
aber eben bisher nur unvollftändig. vorgeſtellt habe. Sie 
habe dann alles bezahlt in ihrem Leben, auch an ihn. Das 
ſei kein böſes Wort, ſie wiſſe aber kein anderes. Aber ſie 
wiſſe, daß man erſt dann Ruhe habe, wenn alles bezahet ſei. 
Ste werde das jetzt machen. Sie hoffe, daß ‚ste dieſe Ruhe 
wieder in ſeinen Händen verleben könne, aber das wiſſe ſie 
natürlich nicht genau. Deshalb habe ſie ihn in der letzten 
Zeit „eingeſperrt“, weil ſie noch jede Minute noch jede 
Sekunde ganz klar und ganz bewußt „aufgehoben“ ſein 
wollte. Habe er nicht gemerkt, wie ſie die Wärme ſeiner 
Hände, die letzten und feinſten Aderchen dieſer Hände aus⸗ 
koſten wollte? Er habe das wohl gemerkt. Dieſe Wochen 
ſeien beinahe für ein ganzes Leben überreich geweſen, 
wenigſtens für fie. Und gerade deshalb „bezahle“ fie jetzt 
froh und leicht. Sie verſtände jetzt ſo vieles beſſer im Leben, 
was fie früher nicht beachtet habe, was fie auch nicht für 
möglich gehalten habe. Sie werde ihm das ſagen, wenn ſie 
ihn wieder ſähe. Aber wenn fie ihn nicht wiederſähe, dann 
möge er darüber nachdenken, er erriete ſchon, was ſie da⸗ 
mit meine. 8 

Ste könne es jetzt nur noch nicht ſagen. 

Dann ſchrieb Tatjana noch, er ſolle das Geld für ſie 
aufheben. Wenn ſie nicht wieder käme, möge er es ver⸗ 
wenden wie er wolle. Wenn er je mit reinem Gewiſſen 
über ein Geld verfügt habe, über dieſes Geld könne er 
mit allerreinſtem Gewiſſen verfügen. 

Außerdem ſolle er noch einmal zu Yvonna Rochet fah⸗ 
ren und ſolle für ſie das Landſchaftsbild aus der Bretagne, 
das links dem großen Stilleben hänge, kaufen, und das 
ſolle er dann als kleines Geſchenk von ihr nehmen und in 
ſeinem Zimmer, wo er auch nun ſei, aufhängen. Sie kenne 
dann wenigſtens etwas, was er immer vor Augen habe. 

Er ſolle auch zu Yvonne Rochet ſagen, fie möge noch 
einmal ernſt mit ihrem Bruder ſprechen, vielleicht könne 
er, Göſta, das ſelbſt machen. Er habe ihn ja bereits kennen⸗ 
gelernt. Von allem anderen ſolle Göſta natürlich nichts 
erzählen, er möge nur ſagen, ſie, Tatjana, hoffe, wieder 
1 mit Yoonne Rochet eine Flaſche Sekt trinken zu 

nnen. l 

Das ſei alles. Mehr brauche ſie ihm ja nicht zu ſagen. 
Alles andere wiſſe er ja ſelbſt. 

Runemark reiſte am nächſten Tage ab. In Paris traf 
er noch einmal mit Yvonne Rochet und ihrem Bruder 
Raoul zuſammen, die er bereits vor ſeiner Abfahrt nach 
Montreux kennengelernt hatte. Tatjana hatte ihn zu 
Yvonne geſchickt, um ihr die Warnung zu überbringen. 

Raoul gab Runemark fein Ehrenwort als Offizier, 
vom Spiel zu laſſen. Das war die größte Freude für 
Yvonne Rochet. Sie dankte Runemark dafür. 

Runemark verlebte mit den beiden einen ſchönen und 
ruhigen Abend. Sie wurden gute Freunde. Runemark 
ſtieß mit ihnen an auf „mehrere ſolcher Freundſchaften, 
irgendwo, aber überall.“ 

Am nächſten Tage ereits fuhr Runemark zurück nach 
Schweden. 

Sein Urlaub war noch nicht vorbei. 

Aber Runemark wollte ſeinen Abſchied einreichen. 


(Fortſetzung folgt.) 


in das Zimmer. Runemark 


Mit dem Kinde. 


Das Parzival⸗Rätſel gelöſt? 


Bedentſame Bufammenhänge Wolframs von Eſchen hach 
mit manichäiſch⸗iraniſchen Überlieferungen. 


Ein Aufſatz von Dr. Max Heſſe im letz⸗ 
ten Heft der Zeitſchrift „Atlantis“ wirft neue, 
äußerſt intereſſante Schlaglichter auf die Der» 
kunft der Parzival⸗Sage aus mani⸗ 
chäiſchen und altiraniſchen Handſchriſten. 


Die Parzival⸗ Dichtung Wolframs von 
Eſchenbach iſt durch ſchöne Überſetzungen und durch 
Richard Wagners „Parzival“ weiteſten deutſchen 
Kreiſen bekannt geworden. Aber wer die Legende vom 
heiligen Gral, von dem wunderbaren lebenſpendenden Ges 
ſäß und von dem „reinen“ Helden Parzival las, der in 
der Gralsritterburg den verwundeten König Amfortas 
nur durch die richtige „Frage“ von ſeinen Leiden erlöſen 
kann, der ſpürte immer, wie eine fremdartige Welt 
in das chriſtliche Epos Wolframs hineinragt. Welche ſelt⸗ 
famen Namen tragen faſt alle Perſonen der Sage, 
welche merkwürdigen Banner — Krokodile, Löwen und 
Drachen! — flattern über den Kriegsheeren der Dichtung 
— und wie fremd und geheimnisvoll berührt die ganze 
Fabel, in der uralte religiöſe Gedanken aufblitzen! 

Der franzöſiſche Dichter Chreſtlen von Troyes, 
aus deſſen fragmentariſchem Epos „Percival li Gaulois“ 
(Gallier) Wolfram manche Anregungen für feine Dichtung 
nahm, nahm nach ſeinen eigenen Angaben den Stoff im 
Jahre 1189 aus einem Proſaroman. Der deutſche Dichter 
nannte als zweite Quelle immer einen ſonſt unbekannten 
„Meiſter Kyot“ als den wahren Überlieferer der 
Gralsſage. „Im Staube von Toledo fand Kyot der 
Meiſter wohlbekannt / Die Sag' in krauſer Heidenſchrift / 
Dic hier der Mären Urquell trifft.“ Die Wiſſenſchaft hat 
dieſen ausdrücklichen Hinweis, wie fo viele Hinweiſe großer 
Denker und Dichter, nicht ernſt genommen. Da fie von 
Kyot nichts wußte, hielt fie ihn für eine Erfindung Wolf⸗ 
rams. Zum mindeſten ſtrich ſie ihn mehr oder weniger 
aus dem Umkreis der Nachforſchungen. Mit dieſer durch⸗ 
aus falſchen Methode hat jetzt Dr. Max Heſſe in ſeinem 
Beitrag zur Entſtehung des Parzival⸗Liedes gebrochen. 
Er gibt eine nahezu lückenloſe, zuſammenfaſſende Ur⸗ 
ſprungsgeſchichte der Parzival⸗ und Gralsſage, die ernſt⸗ 
hafteſter Beachtung gewiß fein darf. 

Danach wurzelt die europäiſche Faſſung des Parzival⸗ 
ſtofſes in jenen von der Kirche verfolgten, urſprünglich 
manichäiſchen Gemeinden, die auch als Albi⸗ 
genſer und „Katherer“ (griedifch: die Reinen] be⸗ 
kannt ſind. Aus dem letzterwähnten Namen wurde ſpäter 
das böſe Wort „Ketzer“. Dieſe Vertreter eines Rom ab⸗ 
gekehrten Chriſtentums hatten ihre Hauptſitze in der Stadt 

[Bi im Languedoe und in Toulouſe. Ste gingen 
letztlich auf den großen perſiſchen Propheten 
Mani zurück, der im Jahre 270 n. Chr. eine Welt⸗ 
religion begründete, die im 4. Jahrhundert fait mehr 
Anhänger als das Chriſtentum zählte. Im Manihätsmus 
flchen die edelſten Elemente der Zarathuſtra⸗Religlon, des 
Buddhismus und des Chriſtentums zuſammen. Manis 
Botſchaft von der Allgegenwart des Heiligen Geiſtes, der 
das Böſe auf Erden bekämpft, fand jedoch bei den Beken⸗ 
nern der offiziellen Kirchen fchärfiten Widerſtand. Mani 
wurde mit dem Kopf nach der Erde gekreuzigt, und die 
Katholiſche Kirche bekämpfte in ſpäteren Jahrhunderten 
die Albigenſer bis aufs Blut. ; 

Es ſcheint nun, daß in den verfolgten manichäiſchen 
Gemeinden in Spanien und Südfrankreich alte Mani⸗ 
chäer⸗Schriften bekannt geweſen ſind, die der Grals⸗ 
ſage nicht fernſtehen. Unter dem Kaliſen El Hakum 
1951—976) iſt eine große Manichäer⸗Bibliothek, auch vrien- 
taliſcher Manuſkripte, in Spanien nachgewieſen, aus deren 
„krauſer Heidenſchrift“ eifrig überſetzt wurde. Auch in 
Toledo beſtand ſeit Mitte des 12. Jahrhunderts eine Über⸗ 
ſetzerſchule. Das altperſiſche Königsepos des Firdufi, 
der Schah⸗ name, war ſchon 200 Jahre früher in Spa⸗ 
nien verbreitet. 2 

Wenn alſo Wolfram von Eſchenbach jagt: „Ein Heid, 
er hieß Flegetanis / Ein weiſer Kenner der Natur ! Der 
beut vom Gral die erſte Spur“, und ferner: „Flegetani 
der Heiden Mund / gab weisheitsvoll und ſicher kund 
Der Sterne Niedergang und Lauf“ — und wenn er dieſen 


Flegetanis als Gewährsmann des Meiſter Kyot hin⸗ 
ſtellt, jo ſtimmt das gut zu der Tatſache, daß „Feleke⸗ 
dan“ (Flegetan) der perſiſche Name für „Aſtro⸗ 
logie“ iſt. Danach hat Kyot eine alte aſtrologiſche Mani⸗ 
chäerſchrift mit dem Gralsgeheimnis benutzt und ſie mit 
chriſtlichen Gedankengängen in Zuſammenhang gebracht. 
Und auch das Gralsgefäß ſelbſt findet eine Erklärung. 
Die älteren babyloniſchen Manichäer, welche noch die Ster⸗ 
nenverehrung kannten, beteten zu einem uralten ſumeri⸗ 
ſchen Gott des 1 Ea oder Oannes, der 
auch mit dem „Stern Saturn“ in Verbindung gebracht 
„Heiligtum Mana wird von Heſſe als 
erklärt. Es iſt das Attribut des leben⸗ 
3 Waſſergottes. Gefäß aber heißt auf 
provenzaliſch „Garal“. Denkt man daran, daß auch 
den perſiſchen Magiern im Matthäus⸗Evangelium ein 
„Stern“ voranleuchtete, ſo eröffnen ſich Beziehungsmög⸗ 
lichkeiten zwiſchen den alten Mythen Perſiens und chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten, die auch in der Gralsgeſchichte eine 
Rolle ſpielen. 
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Deſſen 


Sehr bedeutſam iſt . daß ſich gerade in dem per⸗ 
ſiſchen Königsbuch Schah⸗ name eine Reihe von 
Motiven und Namen finden, die im Parzivallied auf⸗ 
tauchen. Auch der dortige Held Ruſtim wird durch 
Unterlaſſung einer Frage in ſchwere Schuld ver⸗ 
ſtrickt! Er ſtammt aus „Anſchan“, woraus wohl in der 
ſpäteren Dichtung „Anjou“ wurde. Der Teufel Iblis, 
vom böſen Geiſt Ahriman geſandt, wird nun im „Parzival“ 
zu der Fürſtin Iblis, die den Klindſchos (Klingſor) jeiner 
Kraft beraubt. Der Held Gavan, der die Jungfrauen, 
darunter Königin Arnive — aus Klingſors Burg und 
Zaubergarten befreit, iſt, im Perſiſchen, der Waffengefährte 
und Schmied Kawe des Königs Feridun. Er nimmt das 
Schloß des Dämonenkönigs Zothek ein und befreit unter 
den Jungfrauen dort auch die Kaiſerſchweſter Arnevas. 


N Vor allem aber weiſt die perſiſche Fortſetzung des 
Schah⸗name, das Epos Barſu⸗ name, auffallende 
Ahnlichkeit mit der Parzivalſage auf. Barſu, Parſa oder 
Parſi bedeutet „Ritter“ nach Heſſe. Auch dieſer Barſu 
wöchſt vaterlos auf, auch ihn verſteckt die Mutter in der 


Wildnis, und auch der Name von Parzivals Vater Gar⸗ 


mured mahnt an den Urkönig Frans Gayamured. 


Viele Gralsbräuche ſtammen zweifellos aus dem Kul⸗ 
tus der Manichäer. Die Katherer hatten beſonders feier⸗ 
liche Zeremonien für die Aufnahme, Weihe und Taufe der 
„Reinen“, der „perfecti“, der Vollkommenen der höchſten 
Stufe. Sie hatten eine ritterliche Waffenrüſtung zur Ver⸗ 
teidigung, auch eine Art zeremonieller Prüſung mit Frage 
und Antwort. Selbſt die Lanze, die den Amfortas 
durchbohrt und die man ſpäter auf den Speer, der Chriſtus 
durchbohrte, gedeutet hat, hat ihr Vorbild in Aſien. 
Die Babylonier ſtellten den göttlich verehrten Marduk, den 
Saturn⸗Abkömmling, mit einer Lanze dar non der drei 
ſchwere Blutstropfen wie im Parzival abtropften. Selbſt den 
Titurel der Gralsſage finden wir als eine Art Engel, 
der das Grabkleinod hütet, als Tiſchturel (Gottesſtern) 
in den gnoſtiſchen Quellen des Orients. 


Man kann bereits nach dieſen kurzen Stichproben die 
Bedeutung der Heſſiſchen Darlegungen ermeſſen. Sie er⸗ 
öffnen einen Einblick in altariſche Überlieferungen, die 
über die Manichäer und Katherer, über Meiſter Kyot 
und Chreſtien von Troyes bis in das tiefſinnig chriſtlich⸗ 
manichäiſche Epos des deutſchen Meiſters Wolfram von 
Eſchenbach fortwirken. 
Sm 
Richtige Antwort, 


Der 3 fragt im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
ſeine Klaſſ 


. Zähne bekommt der Menſch zuletzt?“ 


Nach kurzem Stillſchweigen meldet ſich auf der letzten 
Bank der kleine Peter und ſagt: 


„Die falſchen, Herr Lehrer.“ 


Der Chineſe als Pumpkünſtler. 


Das Pfaudhausweſen iſt in China ſehr entwickelt und 
nicht nur der Notleidende nimmt das Leihhaus in Anſpruch, 
ſondern auch der kleine Spekulant, und das iſt bekanntlich 


jeder Chineſe. Das Pfandhaus iſt für den Chineſen des 
Mittelſtandes Kleiderſchrank und Gerätekammer, der Ort, 
wo er dem Verderben ausgeſetzte und von Dieben bedrohte 
Gegenſtände aufbewahrt und zugleich Geld dafür geliehen 
erhält. Die Zinſen betragen 3 Prozent monatlich. Iſt der 
Chineſe arg in der Klemme, hat er auch ſeinen Grund beſitz 


belaſtet, jo kann er immer noch Frau und Kinder verpfänden. 


Oft kommt es vor, daß der gelöbedürftige Chineſe, um ein 
Darlehen zu erhalten, einen Verein gründet. Angenommen, 
Herr Wang braucht 60 Dollar, beſitzt aber nur 5, dann ladet 
er 12 Bekannte zu einer vertraulichen Beſprechung ein und 
eröffnet ihnen, daß er einen Leihverein gründen wolle. Selten 
ſchließt ſich jemand aus, da ja jeder in eine ähnliche Lage 
kommen kann. Wang wird Vorſitzender des Vereins und 
nimmt nun von jedem einen monatlichen Beitrag von 5 Dollar 
entgegen. So hat er zunächſt ſeine 60 Dollar. Im zweiten 
Monat bezahlt jeder wieder 5 Dollar, und nun erhält das 
zweite Mitglied 55 Dollar. So wird die Zahlung jeden Monat 
fortgeſetzt, bis im zwölften Monat das zwölfte Mitglied ſeinen 
vollen Betrag zurückerhalten hat. Dann löſt ſih der Verein 
wieder auf, denn Herr Wang hat ſeine 55 Dollar in monat⸗ 
lichen Raten abgezahlt. 


Eine Wunderuhr in Meſſina. 


In der neuen Kathedrale von Meſſina iſt eine rieſige 
Wanduhr aufgeſtellt, die als wahres Wunder der Mechanik 
gilt. Der Lauf der Stunden, der Tage, Monate und Jahres⸗ 
zeiten wird durch Bewegung allegoriſcher Bronzefiguren dar⸗ 
geſtellt. Bei Sonnenaufgang erſcheint ein krähender Hahn 
auf der Uhr, während der Sonnenuntergang durch das 
Brüllen eines Löwen verkündet wird. Zwei Mädchengeſtalten 
aus Bronze ſchmücken den Sockel. Es ſind legendäre Figuren, 
die an die Heldentaten der Dina und Clarenza erinnern, 
jener Meſſinaer Mädchen, die 1202 den Stadtbewohnern die 
Nachricht vom Herannahen der Armee des Herzogs Karl 
von Anjou brachten und ſomit die Stadt vor dem Feinde 
retteten. Die Mondphaſen, der Stand der Himmelskörper, 
die Stunden der Ebbe und Flut ſind auf der Uhr gleichfalls 
verzeichnet. 
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„Nimm bitte gleich dieſen Brief mit — er fit ſehr 
wichtig!“ 
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